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Zu Ikea oder alles selber machen 

In München kann man fast alles studieren, was im weitesten Sinn mit Designzu tun hat. Über Ausbildung, Anforderungen und junge Kreative in der "heimlichen" Designhauptstadt. 

ANJA KEGLEVIC 

Ob jemand wirklich Potenzial hat und es schafft, sich von der Masse abzuheben, zeigt sich schon in der Ausbildung: "Wer während des Studiums unschlüssig ist, landet im Nirvana. Aber diejenigen, denen man anmerkt, dass sie Blut geleckt haben; die, die wirklich wollen, können es auch schaffen", ist Siglinde Zisler, Leiterin der Deutschen Meisterschule für Mode in München, überzeugt. 

München gilt als eines der Mekkas der Designausbildung in Deutschland. Hier kann man an einer Vielzahl von Fachhochschulen, Privatschulen, Universitäten und Kunsthochschulen praktisch alles studieren: Modedesign, Industrial-, Produkt- und Grafikdesign, Möbeldesign, Film- und Multimediadesign, Kommunikationsdesign und seit einem Jahr auch Fotodesign. Die bayerische Hauptstadt bietet mit vielen ansässigen Agenturen und Industriebetrieben gute Rahmenbedingungen für die junge internationale Designerszene.

An der Fachhochschule München, Fachbereich Industrial Design, hat man mit einigen Projekten während des 3. Münchner Design Parcours im Juni den Kontakt zur Wirtschaft stark intensiviert und durchwegs gute Erfahrungen gemacht. Das Zusammenspiel von Wirtschaft und Schule, sagt Tobias Glaser, einer der Projektleiter (siehe auch Kasten), kann aber auch eine Gratwanderung sei: "Die Industrie darf den Jungdesignern nicht den Daumen aufdrücken, ihre Unabhängigkeit muss auf alle Fälle gewahrt bleiben. Eigentlich sollte die Industrie zu uns schielen und nicht umgekehrt. Immerhin kommen von den jungen Designern nicht nur gute Impulse, sie sind gleichzeitig auch Zielgruppe."

Kreative Teamarbeiter gesucht 

Was erwartet die Wirtschaft von Nachwuchsdesignern? Nachdem sich die einzelnen Designbereiche immer mehr miteinander verzahnen, wird an vielen Schulen inzwischen häufig ein möglichst breit angelegtes Bildungsangebot statt eingeschränktem Spezialwissen offeriert. Dass das in den seltensten Fällen reicht, um auf dem freien Markt bestehen zu können, liegt auf der Hand. Potenzielle Arbeitgeber legen daher viel Wert auf Engagement und Eigeninitiative: Praxissemester, Auslandsaufenthalte, aber auch so genannte Soft Skills wie Teamfähigkeit, Verantwortungsbewusstsein, Kommunikationskompetenz, Flexibilität und natürlich ein hohes Maß an Kreativität spielen eine große Rolle. 

Um Frustrationen auf beiden Seiten vorzubeugen, ist es sinnvoll, bereits vor dem Studium seine Wunschvorstellungen mit der Realität gegenzuchecken. Wer sich etwa als Modedesignerin mit dem Bleistift hinter dem Ohr inmitten kostbarer Stoffe sitzen sieht und sich dann für die Klasse Schnitt und Entwurf einschreibt, wird enttäuscht sein: "Unser Beruf hat nicht mehr viel mit Samt und Seide zu tun", lacht Modefachfrau Zisler. "Wir sitzen vor allem vor dem Computer." 

Jungdesigner: Kein anonymes Design 

"Einer der Gründe, warum wir Möbel entwerfen, ist, dass man sich das gute Design oft gar nicht leisten kann", sagt Rafael Röder, ehemaliger Kirchenmaler und studierter Innenarchitekt. "Dann muss man entweder zu Ikea gehen, oder es sich halt selber machen." Zusammen mit Markus Dicklhuber ist Röder seit zwei Jahren "rama" (www.inrama.de). Gemeinsam mit anderen jungen Kolleginnen und Kollegen präsentierten sie sich und ihre Entwürfe als Forum junges Design während des Design Parcours erstmals einer breiten Öffentlichkeit.

Noch ist das Designer-Duo beseelt von der Hoffnung, dass ihre Möbelentwürfe nie zu dem anonymen Design verkommen, welches man in den großen Möbelhäusern findet. Noch ist es ihnen ein Anliegen, dass die Menschen, die sich ihre Möbel in die Wohnung stellen, diese nicht nur gekauft haben, weil sie ihnen gefallen, sondern auch, weil sie die Idee dahinter verstehen. Noch würden sie sich deswegen schmerzlich missverstanden fühlen, wenn etwa aus der Regalkombination "she", die aus den Bausteinen Flexibilität und Individualität besteht, eine biedere starre Wohnwand würde. Mit ähnlichem Engagement bietet Kathrin Draeger ihren Kunden derzeit noch an, ihr doch Lieblingsmuster und Wunschmotive zu schicken, damit sie daraus eine "fertig, näh! mischung" machen kann, nach dessen Schnittmuster sich die meist weibliche Käuferin, dann ein individuelles Röckchen selber schneidern kann. Die studierte Architektin, die halbtags noch in ihrem gelerntem Beruf arbeitet, ist immer häufiger "chamue" (www.chamue.de). Draeger entwirft neben Taschen, Mützen, Schals und kuscheligen Spieluhren jetzt auch Röcke. 

Im weitesten Sinn ihrem Fach treu geblieben und doch was ganz eigenes dabei gefunden hat Regina Kappes. Nach ihrem Studium an der Esmod-Modeschule in München mit Schwerpunkt Kindermode, arbeitete sie zwei Jahre lang als Designerin für den Kindermodenhersteller Oilily in Amsterdam. Als Deutschland im "Deutschland sucht den Superstar"-Fieber liegt, kommt Regina Kappes auf den Bären. Genauer auf den SuBÄRstar, der inzwischen unter dem Label "Kuni" (www.kuniswelt.de) in vielfältiger Ausfertigung als Tasche und Kuscheltier auf dem besten Weg ist Kult zu werden.

Dem Zeitgeist nicht hinterher laufen "Ein guter Designer muss Trends setzen und nicht den Trends folgen. Er sollte den Zeitgeist voraussehen anstatt ihm hinterherzulaufen", gibt der langjährige "Créateur d‘Automobiles" von Renault, Patrick le Quément, die Devise aus.

Damit ihr Werk auch garantiert trend- und zeitgeistresistent ist, hat die gelernte Druckvorlagen-Herstellerin Miriam Neff (www.kunstmine.de) mit "Blei & Bytes" ein Buch aus Plastik produziert, dem eine Haltbarkeitsdauer von 10.000 Jahren vorausgesagt wird.

Miriam Neffs Versuch, dabei Handwerk und zukunftsweisendes Computerdesign zu verbinden, wurde auf der 56. Handwerksmesse mit dem Bayerischen Staatspreis 2004 und dem Bayerischen Staatspreis für Nachwuchsdesigner 2004 ausgezeichnet.

